ur 


Zeitung. 


Mein und Dein. waren die Onkel und 8 meiſt in den hatte keinen ſtruppigen Bart, keine groben 
8 Romanen beſchaffen, die ſie geleſen hatte, und Hände und er trug keinen Flauſchrock, wie es 
Novelle von Fauf Alumenreich. viel weiter reichte ihre Welt- und Menſchenkennt⸗ ihr vorgeſchwebt. Es war ein keineswegs alter, 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) niß nicht. ſtattlicher Mann, mit einer Glatze, elegant ge⸗ 
Endlich kam Ottilien ein anderer Gedanke Das Komptoir Lohberg's befand ſich in der kleidet, mit einem goldenen Zwicker auf der 
bezüglich Edgars. Leipzigerſtraße. Sie mußte im Vorraum war: Naſe. Offenbar war er ganz angenehm be⸗ 
Wie, wenn ſie, ſtärker und energiſcher als ten, während drinnen über eine Lieferung von rührt, eine fremde junge Dame in ſeinem Warte⸗ 

er, anſtatt müßig zu trauern und abzuwarten, Kohlen ſehr laut und umſtändlich verhandelt zimmer zu ſehen. Sehr artig nöthigte er ſie 

die Dinge ſelbſt in die Hand nähme? Direkt, wurde. Sie kam ſich nun recht abenteuerlich zum Eintreten in ſein Arbeitszimmer. 
mit dem vollen Muthe ihrer Liebe zu ſeinem vor mit ihrem Plane, den Kohlenhändler zu Ottilie fühlte ſich nun doppelt beklommen. 
Onkel ginge? Von ihm die Urſache des Zer⸗ rühren. Vielleicht wäre es doch beſſer geweſen, Wäre er ein alter Mann geweſen, oder grob 
würfniſſes zu erfahren, würde wohl nicht ſchwer zu ſchreiben. und unwirſch, es wäre ihr leichter angekommen; 
halten, und dann hoffte ſie eine Verſöhnung. Schon empfand fie Neigung, ſich unvermerkt doch fie konnte nicht mehr zurück und nahm 
zwiſchen Onkel und Neffen anbahnen zu können. zu entfernen, als der hartnäckig feilſchende Kunde daher all' ihren Muth zuſammen. Wie ſie 
Allerdings, die ſchon faſt ſichere Kaſſirerſtelle herauskam und Lohberg — er mußte es ſein wußte, war Lohberg immer bereit geweſen, den 
war unwiderruflich vergeben; aber der Onkel, in die Thür ſeines Arbeitszimmers tretend, ſie Kindern ſeiner verſtorbenen Schweſter, von 
ein wohlhabender Geſchäftsmann mit weitver⸗ gewahr wurde. Nun, dieſer Onkel war ganz denen Edgar das älteſte war, zu helfen und 
zweigten Verbindungen, konnte Edgar nach anders, als ſie ſich ihn vorgeſtellt hatte. Er beizuſtehen. Ohne Zweifel beſaß er Familien⸗ 


vielen Richtungen hin nützen, ihm 
zu irgend einer anderen Stellung 
verhelfen. Und ſchon die Ver- 
ſöhnung allein war von unſchätz⸗ 
barem Werthe, denn Edgar beſaß 
an dem alleinſtehenden Manne 
eine höchſt werthvolle Stütze. 

Allerdings, leicht fiel es ihr 
nicht, zu dem fremden Manne 
hinzugehen, aber zu machen war 
die Sache; denn Lohberg, ſo hieß 
der Onkel, war längſt von Edgar's 
Heirathsabſichten unterrichtet und, 
wie der junge Mann immer ver⸗ 
ſichert hatte, für den Plan ſehr ein⸗ 
genommen. 

So faßte ſich Ottilie denn 
ein Herz. Auf jeden Fall wollte 
ſie es verſuchen. 

„Na, wo gehſt Du nun wieder 
hin?“ ſagte die Mutter unwillig, 
als Ottilie ſich wieder zum Aus: 
gehen anzog; aber für dieſes Mal 
log ſich das junge Mädchen noch 
tapfer durch, es galt ja einem 
guten Zweck! 

Sie wollte Lohberg in ſeinem 
Komptoir aufſuchen; dahin kamen 
ja wohl öfter Damen, um Be⸗ 
ſtellungen zu machen, und ihr Er⸗ 
ſcheinen konnte nicht zu ſehr auf- 
fallen. Sie ſtellte ſich den Onkel 
als einen äußerlich rauhen, bar- 
ſchen Biedermann vor, der gern 
polterte, im Grunde aber ein N N 
weiches Herz beſaß und unſchwer N 8 
zu rühren war; ſo wenigſtens Jules Verne. (S. 339) 


ſinn und ein gutes Herz; ſie 
mußte es nur verſuchen, dieſen 
Sinn zu wecken, dieſes Herz zu 
rühren. 

„Was verſchafft mir die Ehre?“ | 
frug Herr Lohberg ſehr verbindlich. 

„Mein Nameiſt Ottilie Bohne⸗ 
mann,“ ſtotterte das junge Mäd⸗ { 
chen; „ich ſetzte voraus, daß Ihnen N 
dieſer Name —“ 

„Gewiß iſt mir der Name be⸗ 
kannt!“ rief Edgar's Onkel leb⸗ 
haft. „Mein Neffe ſchwärmt ja 
für Sie, und es gereicht mir 
zum beſonderen Vergnügen, mein N 
ſchönes Fräulein, Ihre perſönliche | 
Bekanntſchaft zu machen; aber 
Sie haben mich doch nicht mit 
Ihrem Beſuche erfreut, um Kohlen 
zu beſtellen, nicht wahr?“ 

Ottilie ſchüttelte erröthend 
den Kopf. 

„Und auch nicht darum, weil 
Sie ſchon gar zu ungeduldig waren, 
meine Bekanntſchaft zu machen, 
nicht wahr?“ 

„Doch, Herr Lohberg, ich —“ 
ſtammelte Ottilie immer ver 
wirrter. 

„Nun, ich will Ihnen zu 
Hilfe kommen, mein liebes Fxäu⸗ 
lein: Sie kommen wegen des 
Schlingels, wegen Edgar. Welches 
Glück der Bengel hat! Ja, die 
Nichtsnutze, die haben das meiſte 
Glück bei den Frauen; Unſereins 
hat ſich das ganze Leben lang 


ordentlich geplagt, und hatte niemals das Glück, 
durch die Gunſt eines ſo reizenden Weſens be— 
lohnt zu werden!“ N 

Die Artigkeiten Lohberg's machten Ottilie 
ganz faſſungslos; er war ſo gar nicht onkelhaft. 

„Dennoch bitte ich Sie,“ rief ſie jetzt 
flehend, „mich im Intereſſe Ihres Neffen an— 
zuhören; es iſt ja für ihn, und nur für ihn 
wollte ich mit Ihnen ſprechen.“ 

„Nun, was hat er Ihnen denn vorge— 
ſchwatzt? Daß man die Kaſſirerſtelle für ihn 
offen hält, bis er gerade einmal Zeit und 
Luſt haben wird, ſie anzutreten, oder daß man 
ihm noch zehntauſend Mark herauszahlen wird, 
wenn er ſie nur annimmt? Oder vielleicht, 
daß es ihm nur eine Kleinigkeit ſei, dieſe 
Summe am Spieltiſche zu gewinnen?“ 

Ottilie traten jetzt die Thränen in die 
Augen. „Nein, das Alles nicht,“ betheuerte 
ſie, „er hat mir nur geſagt, ein unvermuthetes 
Hinderniß ſei zwiſchen ihn und das Ziel ſeiner 
Hoffnungen getreten; die Stelle ſei inzwiſchen 
anderweitig vergeben worden. Und was er noch 
ſagte, was mich ſo ſehr erſchreckt hat — Sie 
zürnten ihm, Sie hätten Ihre Hand gänzlich 
von ihm abgezogen.“ 

„Das iſt Alles, was er Ihnen geſagt hat, 
Alles?“ meinte Lohberg ernſt werdend. 

„Alles, und darum kam ich zu Ihnen.“ 
Ottiliens Stimme erſtickte in unterdrücktem 
Schluchzen. 

„Ich ſehe, daß Ihnen die Sache ſehr nahe 
geht,“ ſprach der Kohlenhändler jetzt in einem 
wahrhaft väterlichen Tone, „und darum will 
ich Ihnen lieber reinen Wein einſchenken, auch 
wenn Ihnen dieſer Trank augenblicklich gallen- 
bitter ſchmecken muß. Doch kann er Ihnen 
zur Mediein werden. Alſo die Wahrheit iſt 
folgende: mein Neffe brauchte, um die Kaſſirer⸗ 
ſtelle antreten zu können, eine Kaution von 
zehntauſend Mark. Ich habe ihm dieſes, für 
meine Verhältniſſe zwar erſchwingliche, aber 
immerhin ſchwer aufzubringende Geld pünktlich 
am dreißigſten vorigen Monats eingehändigt. 
Am folgenden Morgen war es — verſpielt.“ 

„Nicht möglich,“ ſtammelte Ottilie entſetzt, 
„nein, das iſt nicht möglich!“ 

„Und ich ſage Ihnen, Fräulein, es iſt doch 
ſo; er hat das Geld in einer Nacht verſpielt. 
Am folgenden Morgen kam er zu mir mit 
allen Spuren einer durchkneipten Nacht im 
Geſichte und wollte mir erzählen, er habe das 
Geld verloren, oder es ſei ihm geſtohlen wor— 
den. Das kam mir natürlich wenig glaub- 
würdig vor, und ich beſchloß, mich über die 
Sache näher zu unterrichten. Edgar hat ein 
Zimmer bei einer Dame gemiethet, welche nicht 
mehr ganz jung iſt, aber doch noch jung ge— 
nug, um an ihm Gefallen zu finden; ſie weiß 
immer ganz genau Beſcheid über die Auffüh⸗ 
rung meines Neffen; denn ſie iſt eiferſüchtig. 
Ich eilte zu ihr. Edgar war natürlich nicht 
da — weiß der Himmel, wohin er von mir 
gegangen war — und frug den Hausdrachen, 
wie und wo Edgar ihres Wiſſens die Nacht 
verbracht habe. Zunächſt erfuhr ich, daß der 
Junge erſt Morgens um fünf Uhr nach Hauſe 
gekommen wäre; ſo hatte er ſich vorbereitet zu 
dem erſten Tag ſeiner neuen Pflichten! Dann 
nahm die Frau Wirthin den Rock vor, den 
er während der Nacht getragen und nicht wie— 
der angelegt hatte, um die Taſchen zu unter⸗ 
ſuchen. Wie ſie mir verſicherte, hatte ſie dieſes 
hon oft mit Erfolg gethan. Die Viſitation 
hatte folgendes Ergebniß: die Rechnung aus 
ner nn einkneipe für ein Souper 
mit Wein über hundert und einige Mark; dann 
eine Viſitenkarte meines Neffen, auf welcher 
eine Art Schuldſchein notirt war; dann eine 
zweite, zerriſſene Viſitenkarte, auf welche eben⸗ 
falls ein paar Zahlen ki waren. Die 
Stücke dieſer Viſitenkarte ergaben zuſammenge⸗ 
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fügt den Namen einer Dame, die ich ausſchließ⸗ 
lich durch meinen Neffen kenne. Die Dame hält 
nämlich eine Spielbank in ihrem Salon, und 
Edgar hatte mit ſchon bei einer früheren Ge⸗ 
legenheit ſein Wort geben müſſen, niemals wie⸗ 
der dorthin zu gehen. Alſo er hatte ſich zu⸗ 
erſt bekneipt und ſich dann von ſeinen ſauberen 
Freunden nach der Spielhölle hinſchleppen laſſen, 
wo er die ganze Kaution — „deponirte“.“ 

Ottilie weinte, aber ſie widerſprach nicht, 
denn Edgar's Verwirrung an jenem Vormit⸗ 
tage bezeugte ſeine Schuld. 

„Und was hat mir der Junge nicht Alles 
verſprochen,“ fuhr der Onkel ſchwer aufath⸗ 
mend fort. „Er wollte ein anderer Menſch 
werden, ein neues Leben beginnen, und ich 
Narr, ich habe ihm geglaubt. Hätte ich doch 
das Geld ſelber in das Bureau der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft getragen, ſo hätten wir es 
wenigſtens noch, nun es iſt zum Teufel! Mit 
dem Wahnſinn eines leidenſchaftlichen Spielers 
bildet ſich Edgar ein, er könne es gelegentlich 
wieder gewinnen; denn er faſelte mir davon 
vor, er werde die Summe wieder zuſammen 
bringen; bis heute aber iſt es nicht geſchehen. 
— Dieſer Bube! Er darf ſich vor mir nicht 
mehr blicken laſſen.“ 

„Und was ſoll aus ihm werden?“ ſtam— 
melte Ottilie. 

„Was aus ihm werden ſoll? Das weiß 
ich ſelbſt nicht,“ ſagte Lohberg ruhig: „wenn er 
indeß zu Grunde geht, iſt es kein Schade um 
ihn — der letzte Streich war zu böſe. Und 
Sie, mein liebes, ſchönes Kind, tragen Sie es 
mir nicht nach, daß ich Ihnen ſo rund heraus 
die Wahrheit ſagte; ich kann Ihnen aber nicht 
helfen. Der einzige Rath, den ich Ihnen geben 
kann, iſt der: ſchlagen Sie ſich den Burſchen 
aus dem Kopf — er iſt Ihrer nicht werth; 
laſſen Sie es die letzten Thränen ſein, die Sie 
um ihn vergießen. Sie ſind jung und ſchön — 
Sie werden noch ein anderes Glück finden.“ 

Ottilie weinte noch immer. 

„Ja, ja, es thut mir ja ſelbſt leid,“ fuhr 
der Onkel fort. „Als der Junge mir von 
ſeinen Heirathsplänen ſprach, von Ihnen, da 
freute ich mich, wie ich mich niemals vorher 
über ihn gefreut. Ein braves, bürgerliches 
Mädchen, das war das Rechte für ihn, ſo war 
ich auch gern zu jedem Opfer bereit. Da 
will es ein böſer Zufall, daß ich an jenem 
Erſten, wo das Geld zu erlegen iſt, einen 
Termin habe, und es ihm deswegen Tags zu— 
vor aushändige! Aber gleichviel, der Junge 
taugt nichts; vielleicht wäre er uns einmal 
gar mit der Kaſſe durchgebrannt.“ 

„Nein, nein,“ flehte Ottilie, „jo ſchlecht iſt 
Edgar nicht, nur leichtſinnig.“ 

„Aber ein bischen ſehr,“ meinte der Onkel, 
„genug, es iſt zu Ende, und auch für Sie 
ſoll es zu Ende ſein.“ 

Ottilie hatte ſich erhoben. „Ich hoffe,“ 
ſtammelte ſie, „in Edgar's Intereſſe, daß es 
nicht unwiderruflich zu Ende iſt, daß er noch 
Gelegenheit finden wird, bei Ihnen gut zu 
machen, was er verbrochen hat. Was mich 
betrifft, ſo hoffe ich freilich nichts mehr!“ 

„Das iſt auch das Beſte, was Sie thun 
können!“ 


G 


berg das junge Mädchen hinaus und empfahl 
ſich mit freundlichen Worten. 


war ein Unwürdiger! Selbſt wenn ſie ihm 
hätte verzeihen können — niemals durfte ſie 
ihren Eltern mit einem ſolchen Bewerber kom⸗ 
men. Ihr Vater geſtattete ihr manchen Wunſch, 
der über ihre Verhältniſſe hinausging; eine 
Aa Toilette, einen werthvollen Schmuckgegen⸗ 

and oder ſonſt eine Laune; aber einen ſolchen 
Schwiegerſohn — niemals! 
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Fritz Elbe, der Faktor der Bohnemann'jchen 
Buchdruckerei, war ſeit einigen Wochen verhei⸗ 
rathet. Lange genug hatte es gedauert, bis er 
und ſeine Kläre ſo weit kamen. Endlich aber 
konnten ſie doch nach dem Standesamt gehen, 
und das war jo gekommen: Kollege Möhring 
aus der Druckerei hatte ganz plötzlich — ſozu⸗ 
ſagen über Nacht — einen Kapitaliſten gefun⸗ 
den, welcher ihm das Geld vorſtreckte, um ein 
Modell ſeiner Setzmaſchine zu bauen. Eine ein⸗ 
zige Annonce in der „Voſſiſchen Zeitung“ hatte 
das zu Stande gebracht! Es war nicht zu 
glauben, eine einzige Annonce! 

Kurz, die Maſchine wurde gebaut! Ja, es 
war ein glänzendes Geſchäft, und das ganze 
Perſonal der Druckerei ſtand ſozuſagen auf dem 
Kopfe. Ja, wenn Einem ſo etwas einfällt, 
wie dieſe Erfindung; das iſt noch mehr als 
ein Lotteriegewinn! 

Leider war Fritz Elbe niemals eine ähn⸗ 
liche geſcheidte Idee eingefallen, ebenſowenig 
wie ihm ein Lotteriegewinn kommen wollte. Und 
Möhring mochte fühlen, daß er denn doch 
gewaltiges Glück gehabt hatte; denn eines 
Tages, als Elbe ihn in dem Lokale, wo die 
Maſchine aufgeſtellt wurde, beſuchte und furcht⸗ 
bar darüber jammerte, daß er und Kläre nicht 
heirathen könnten, da machte Möhring ihm 
ganz plötzlich den Vorſchlag, ihnen zur Er⸗ 
richtung der jungen Wirthſchaft ein entſprechen⸗ 
des Darlehen zu geben. Zinſen beanſpruche 
er nicht, und die Rückzahlung könne in ganz 
kleinen Raten erfolgen. Elbe würde ja wahr⸗ 
ſcheinlich auch vorwärts kommen und einmal 
mehr verdienen. 

Der Faktor war anfangs ganz ſtarr und 
ſprachlos über das Anerbieten des ehemaligen 
Kollegen. Möhring war ja immer ein un⸗ 
geſelliger, verſchloſſener Menſch geweſen, der 
über Elbe's Heirathsluſt ſpottete, und nun 
dieſe plötzliche Großmuth! Fritz und Kläre 
zerbrachen ſich aber nicht weiter den Kopf über 
die Urſachen derſelben, auch nicht darüber, ob 
und wann ſie die geliehene Summe zurück⸗ 
zahlen würden. Sie freuten ſich unbändig, 
ſchafften über Hals und Kopf eine Einrichtung 
an, mietheten die erſte beſte Wohnung und 
heiratheten darauf los. 

Die Hochzeit war überaus luſtig, nur 
koſtete ſie dreimal ſo viel, als vorher angeſetzt 
war, und bevor man daran denken konnte, die 
erſte Rate abzuzahlen, mußte man die Schul⸗ 
den abtragen, welche dieſe üppige Hochzeits⸗ 
feier verurſacht hatte. 

Sie bewohnten zwei hübſche, kleine Stuben 
im Südweſten der Hauptſtadt, allerdings mit 
der Ausſicht auf den dort liegenden Friedhof; 
das genirte fie aber nicht im Geringſten; denn 
ſie dachten nicht an die Möglichkeit, auch ein⸗ 
mal ſterben zu müſſen. 

Anfangs war Alles eitel Glück und Freude 
in dem jungen Hausſtande. Kläre freute ſich 
zu ſehr, Frau im eigenen Hauſe zu ſein; war 
ſie doch lange genug von der Madame im 
Putzladen gemaßregelt worden. 

Schon die funkelnagelneue Einrichtung machte 
Kläre überaus viel Freude. Wie das Alles 
ſpiegelblank war und nach Politur roch. Zwar 


Wieder ſehr galant werdend, geleitete Loh- die Schlöſſer an den Spinden ſchloſſen nicht 


recht; es gab auch da und dort klaffende Spal- 
ten an den Möbeln; der Spiegel allein hatte 


Wie zerſchmettert ſtand Ottilie unten auf im Hinterhauſe drei bis vier Doppelgänger, 
der Straße. Ja, es war Alles zu Ende! Edgar und das Sopha war ziemlich hart; aber mußte 


man denn ſo genau hinſehen? Wenn man das 
unterließ, ſah Alles ſehr fein aus. 

Kläre gehörte zu den jungen Frauen, die 
etwas auf ſich halten. Sie trug immer ſehr 
zierliche Stirnlöckchen, wenn möglich eine friſche 
Blume im Haar, eine hübſche Broſche, eine 
ſauber geplättete Schürze — ſie ſah immer 
ſehr niedlich aus, aber ſchon nach kurzer Zeit 


durchaus nicht mehr immer zufrieden, oft recht 
mürriſch und verdroſſen. 

Sie machte Putz für die Dienſtmädchen des 
Vorderhauſes, für die Grünkrämerin im Keller, 
die halbwüchſigen Töchter des Kaufmanns an 
der Ecke und für ähnliche Kundſchaft. Mit 
dem Gehalte ihres Mannes konnten ſie ganz 
ſorgenfrei, wenn auch nur einfach leben, bis⸗ 
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3 in 34 Bänden, doch hat er ſeitdem 
ſchon wieder eine Reihe von neuen Romanen vollen⸗ 
det. Bei ſolcher Maſſenproduktion iſt der Werth 
ſeiner Arbeiten natürlich ein ganz verjchiedener. 
Einige der wirkungsvollſten Wetle Verne's find auch 
in Form von Ausſtattungsſtücken auf die Bühne ge⸗ 
bracht worden. 


weilen ausgehen, ſich Sonntags einen Braten 
gönnen. Trotzdem wurde Kläre bald unzu⸗ 
frieden. Sie konnte nicht genug die ſelbſtſtän⸗ 
dige Frau ſpielen, und das wäre doch gar zu 
hübſch. Sie wollte gern ein Dienſtmädchen 
haben, öfter in's Theater gehen, keine baum⸗ 
wollenen Handſchuhe mehr tragen und ein Kla⸗ 
vier miethen. 

ja — ein Klavier — das war das Ziel 
ihrer Wünſche, obgleich ſie nur vor zehn Jahren 
einige Monate Klavierunterricht gehabt hatte; 
aber ſie verſtand es noch immer, die „letzte 
Roſe“ zu ſpielen, „Fiſcherin, du kleine“ und 
den „Schunkelwalzer“ — ſie mußte alſo ein 
Klavier haben. Auch in der Leihbibliothek 
wollte ſie ſich gern abonniren, und jo ſchoſſen 
die Wünſche wie Pilze an einem warmen 
Regentage aus dem Boden empor. 

Jetzt ſaßen ſie bei Tiſche. Fritz beklagte 
ſich, daß es ſchon wieder „Brühkartoffeln“ 
gäbe; Kläre widerſprach ein wenig gereizt. 
Das Wirthſchaftsgeld reichte eben nicht weiter, 
und ſie rechnete ihm das ſo haarſcharf vor, 
daß er verſtummte. Und nun jammerten ſie 
wieder über ihre Lage, wie vorher. Ja, wer 
ſo viel Glück hätte, wie Möhring, der auf ein 
einziges, kleines Zeitungsinſerat einen Theil⸗ 
haber mit Kapital gefunden hatte. Sie dach⸗ 


teen gar nicht daran, daß Möhring doch vor⸗ 
her ſeine Erfindung gemacht haben mußte, um 


den reichen Theilhaber finden zu können. Und 
da waren ſie auch ſchon wieder bei dem alten 
Liede von dem zu erhoffenden Treffer in der 
Lotterie. R ö 

Heute war nämlich Ziehung, die letzte 
Ziehung der vierten Klaſſe. „Heute haben wir 
doppelte Ausſichten,“ ſagte Fritz, „denn die 
größten Gewinne ſind noch nicht gezogen.“ 

Kläre machte große Augen, denn er hatte 
von dem gefundenen Looſe geſchwiegen. Heute 
aber, wo die Hoffnung ihn berauſchte, ver⸗ 
mochte er nicht zurückzuhalten und erzählte 
ſeiner Frau, wie er damals in der Kneipe das 
Loos gefunden. Er trug es in der Brieftaſche, 
um gleich nachſehen zu können, ob es gezogen 
worden ſei, obgleich er die Nummer auswen⸗ 
dig wußt 


Im Café Bauer zu Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 340.) 


2 den ſehenswertheſten öffentlichen Lokalen 
Berlins gehört das prächtige Caſé Bauer an der 
Ecke der Friedrichſtraße und der „Linden“. In dem 
unteren, nur durch eine Glaswand von der letzteren 
Straße getrennten Hauptſaale, an deſſen dekorativer 
Ausſchmückung nicht nur das Kunſtgewerbe, ſondern 


auch Meiſter wie Werner und Wilberg ſich betheiligt 


age fluthet der Verkehr unabläſſig aus und ein. 
Es gewährt keinen geringen Reiz, das Leben und 
Treiben der aus Angehörigen aller Stände und Nationen 
beſtehenden Gäſte zu beobachten. Im Gegenſatz zu 
den im erſten Stockwerk gelegenen behaglichen Billard., 
Leſe⸗, Speiſe- und Geſellſchaftszimmern, it dieſer 
Raum, in den uns das Bild auf S. 340 einen Blick 
thun läßt, zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit gefüllt. 
Das Café Bauer wurde 1877 als „Wiener Café“ 
in Berlin eröffnet und hat ſeitdem an der Gunſt der 
Einheimiſchen und Fremden noch nichts eingebüßt. 


Schloß Prunn im Altmühlthale. 
(Mit Bild auf Seite 341.) 
Das Altmühlthal zwiſchen Regensburg und In⸗ 
golſtadt hat zahlreiche Burgruinen und Schlöſſer 
aufzuweiſen, unter denen Riedenburg, Randeck, Raben⸗ 


ſtein, Kipfenberg, Tachenſtein und Prunn die be⸗ 
merkenswertheſten ſind. Namentlich Prunn (ſiehe 
die Anſich 


das wohlerhaltene Bild einer echt mittelalterlichen 
Ritterburg. Es gehörte im 11. und 12. Jahrhundert 
den Herren v. Prunn und kam 1338 an die Frauen⸗ 
berger, von denen Ritter Hans als Turnierheld und 
wackerer Kämpe weit über die Grenzen ſeines Vater⸗ 
landes bekannt und gefürchtet war. Sein ſtattliches 
Grabmal von rothem Marmor iſt noch in der Kirche 
von Prunn zu ſehen. Nachdem dann in den Kriegen 
des 14. Jahrhunderts das Schloß von Herzog Albrecht 
erobert worden war, verlor es an Bedeutung und 
wurde 1675 von den Jeſuiten Ingolſtadts angekauft. 
Nach Aufhebung des Ordens fiel es an die Malteſer 
bayriſcher Zunge und von dieſen endlich an den Staat. 


Die Mocaſſinſchlange. 


Aus der Wandermappe eines Arztes. 
Von Robert Habs-Nandau. 
[Nachdruck verboten.) 


e. 

Kläre betrachtete das Loos, welches er ihr 
zeigte, ein wenig ängſtlich. Hatte er nicht 
unrecht gethan, es zu behalten? Mußte man 
nicht einen Fund bei der Polizei abgeben? 

„Eigentlich ja,“ gab er zögernd zu, „aber 
vielleicht wird das Loos nicht gezogen; dann 
iſt es nichts weiter, als ein werthloſes Stück 
Papier; kommt es heraus, dann natürlich gehe 
ich damit zur Polizei.“ (Fortsetzung ſolgt.) 


Jules Verne. 
(Mit Porträt auf Seite 337.) 

Der vielgeleſene Verfaſſer der „Reiſe um die Erde 
in 80 Tagen“ und anderer phantaſtiſch⸗naturwiſſen⸗ 
schaftlicher Romane, Jules Verne (ſiehe das Porträt 
auf S. 337), iſt am 8. Februar 1828 zu Nantes 
geboren. Er ſtudirte in Paris die Rechte, gleichzeitig 
aber auch mit großem Eifer die Naturwiſſenſchaften, 
und gleich ſein erſter Roman „Fünf Wochen im 
Ballon“ überraſchte die geſammte Leſewelt durch die 
ganz originelle Miſchung ernſter Wiſſenſchaft und 
tollſter Abenteuer. Von ſeinen ſpäteren Arbeiten 
heben wir noch beſonders hervor: „Zwanzigtauſend 
Meilen unter dem Meere“, „Abenteuer des Kapitän 
Hatteras“, „Von der Erde zum Monde“, „Reiſe nach 
dem Mittelpunkte der Erde“, „Doltor Ox“ und 
„Michael Strogoff“. Verne's ſammtliche Werle cr 


Es war am 3. Mai 1847, als ich von dem 
Dorfe Quihi bei Kaſtroville in Texas mit 
einem ortskundigen Mexikaner nach dem Rio 
Frio hinüberritt. Ich wollte eine Schlangen⸗ 
grube dort durchſuchen, fand aber ärgerlichere 
weiſe nichts Rechtes vor an Beute und wollte 
ſchon enttäuſcht heimkehren, als mein Begleiter 
mir rieth, doch lieber erſt ein wenig auf der 
„Lilacplantage“ Raſt zu machen. Fluß⸗ 
abwärts trabend, kreuzten wir die Straße, die 
zur Alamofurth ſich hinzog, um dann auf einen 
Feldweg zu gelangen, der durch Mais- und 
Tabaksfelder in kaum fünfzehn Minuten uns 
vor ein Wohnhaus brachte, rings umgeben 
von dem blühenden Fliedergebüſch, dem es 
ſeinen Namen (Flieder heißt im Engliſchen 
lilac) dankte. 

Von jeher habe ich eine große Vorliebe 
für duftenden Flieder beſeſſen, und als nun gar 
zwiſchen demſelben auf der Veranda ein blühen⸗ 
des Mädchengeſicht auftauchte, das uns freund⸗ 
lich grüßte, trat das Herz mir auf die Zunge, 


und ich — der fahrende Arzt und Schlangen⸗ 
ſucher — brach in einen ebenſo poetiſchen als 


galanten Redefluß aus, bis die ſchöne Pflanze⸗ 
rin durch helles Auflachen und die munteren 
Worte denſelben unterbrach: „Aber Doktor! 


ſeit wann haben Sie denn plötzlich Galanterie 
ſtudirt?“ 

„Alle guten Geiſter — Miß Dewal!“ rief 
ich, freudig überraſcht. 

„Jawohl, Miß Dewal, die Sie feierlichſt 
im Namen des Hausherrn, ihres Onkels, hier- 
mit einladet, gefälligſt abzuſteigen!“ knixte mit 
ſchelmiſchem Lächeln die hübſche Harriet Dewal, 
deren lebhaftes Geplauder mir vor Kurzem 
erſt die Reiſe von Galveſton bis an den San 
Antonio, die wir mit dem gleichen Einwanderer⸗ 
zug gemacht, bis zu unſerem vorgeſtrigen Schei⸗ 
den ſo angenehm verkürzt hatte. 

Mit Vergnügen folgte ich alſo der freund⸗ 
lichen Einladung, und als auch der bald dar⸗ 
auf erſcheinende Pflanzer mich willkommen 
hieß, fühlte ich mich auf der Fliederplantage 
ſchnell wie zu Hauſe. 

„Na, das muß ich ſagen!“ ſcherzte der 
alte Herr nach erfolgter Vorſtellung. „Bringt 
das Mädchen ſich für alle Fälle da gleich einen 
Verehrer mit! Doch daß Sie's nur wiſſen, Sir, 
die Harriet laſſe ich mir nicht ſo ſchnell ent⸗ 
führen. Oder glauben Sie vielleicht, daß ich 
alter Junggeſelle nur darum meine Erbnichte 
eigens aus St. Louis hierher verſchrieben habe?“ 

„Nein, Onkelchen!“ lachte Harriet. „Da 
biſt Du auf falſcher Fährte. Der Doktor hat 
mir einen gar zu großen Fehler.“ 

„J — und der wäre?“ 

„Er hat Texas ſchlecht gemacht!“ 

„Ja freilich,“ fiel ich gleichfalls lachend 
ein, „weil ich kein Freund von überflüſſigen 
Fußpromenaden bin.“ = 

Es waren nämlich unſerer Reiſegeſellſchaft 


t auf S. 341) bietet noch in allen Theilen während der letzten Nachtraſt vor Kaſtroville 


ſieben Roſſe, worunter auch mein eigenes, ge⸗ 
ſtohlen worden. 

Mr. Dewal hörte meiner Erzählung dieſes 
Mißgeſchicks aufmerkſam zu. „Ei, ei,“ meinte 
er, „ſo etwas iſt ja ſeit einem halben Jahre 
ſchon nicht mehr paſſirt! Ob Ardon's Bande 
ſich am Ende wieder hier herumtreibt!“ 

„Ardon?“ fragte ich. „Wer iſt das eigent⸗ 
lich? Schon von meinem Hauswirth Mr. Kent 
hörte ich den Namen.“ 

„So, alſo bei Mr. Kent wohnen Sie!“ 

„Ja, und er hat mir auch von ſeinem 
Freunde Bob Limſter bereits ein neues Pferd 
verſchafft.“ 

„Um Gottes willen, doch nicht etwa gar die 
„Betſy ?“ 

„Oho — was denken Sie!“ rief ich lachend. 
„Der böſe Ruf der „Belſy' iſt ſogar ſchon bis 
zu mir gedrungen!“ 

„Mit dem ſtörrigen Gaul kann auch nur 
Limſter ſelber fertig werden,“ ſagte der Pflan⸗ 
zer. „Uebrigens werden Sie durch Kent und 
Limſter die beſte Auskunft über Ardon er⸗ 
halten, denn die Beiden ſollen ja mit zu dem 
Regulatorentrupp ps haben, denen der be⸗ 
rüchtigte Pferdedieb vor ungefähr ſechs Mo» 
naten ſo räthſelhaft entwiſchte.“ 

„Meine Herren, zu Tiſche, wenn's gefällig 
iſt!“ ertönte jetzt Harriet's Stimme, und wir 
ſäumten nicht, dem willkommenen Rufe zu 
folgen N 

Als einige Stunden ſpäter auf die Mah⸗ 
nung meines mexikaniſchen Begleiters auf⸗ 
gebrochen wurde, mußte ich meinen liebens⸗ 
würdigen Gaſtfreunden verſprechen, übermorgen 
zur Truthahnjagd wiederzukommen. 5 
Wohhlausgerüſtet fand ich am zweitnächſten 
Tage mich auf der Pflanzung ein, eiligſt ber 
grüßt von Mr. Dewal, der mir entgegenrief: 
„Gottlob, Doktor, daß Sie da find! Seit heut’ 
früh iſt ein Kranker hier, ein Fremder, der 
ſich auf der Jagd verirrte und die Nacht im 
Walde zugebracht, zum Ueberfluß aber dieien 
Morgen noch ein unfreiwilliges kaltes Bad ge⸗ 
nommen hat, als er ſich er ſchöpfer wollte. 
Während Harriet ihm ein Frühſtück vorſetzte, 


überfiel ihn plotzlich mit ſolcher Macht das 
Fieber, daß er bewußtlos wurde, und ſo iſt 
er noch!“ 

An das Bett des Kranken tretend, fand 
ich einen etwa dreißigjährigen Mann mit blon- 
dem Haupt⸗ und Barthaar, deſſen einneh- 
mende Züge auf der linken Wange eine breite 
Narbe zeigten, und der mir ganz ſo vorkam, 
wie ein deutſcher Landsmann. Als ich ſeinen 
Puls fühlte, ſtieß er — heftig fiebernd — 
allerlei unverſtändliche Laute aus, von denen 
nur die Worte: „Ardon“ und „Rolling⸗Prairie“ 
deutlich erkennbar waren. Ein Aderlaß, eine 
Doſis Chinin und Kaltwaſſerumſchläge auf den 
Kopf war einſtweilen Alles, was ſich für ihn 
thun ließ. 

„Ach, Doktor, wird der Arme wohl zu ret— 


Stande iſt, Ihnen Dank 


ten ſein?“ flüſterte mir Harriet zu. 


„Thut mir leid, Sir, verſtehe nichts von 
der Zeichnerei!“ ſprach er nach kurzer Pauſe, 
indem er mir einen ſtechenden Seitenblick zu⸗ 
warf. Ueberhaupt war mir der hagere Menſch 
mit ſeinen lauernden ſchwarzen Augen und dem 
finſteren Geſicht, das größtentheils verdeckt war 
durch einen dunkeln Vollbart und einen ſehr 
breitrandigen Hut, in hohem Grad zuwider. 

„Aber, Bidoc, ich bitte Sie!“ rief jetzt er⸗ 
ſtaunt der Pflanzer, der das Buch ergriffen 
hatte. „Das iſt ja unverkennbar! Sehen Sie 
nur her! Da läuft der Fluß — hier die zwei 
Querſtriche ſollen offenbar die Alamofurth vor— 
ſtellen; dort die gewundene Linie im Anſchluß 
ar den Reitweg kann folglich nur ein Richt 
Weg über die Rollingpratrxie fein, und dieſe 
Raupen, in welche er im Zickzack läuft, ſind 
natüriid, doch die Yuccaberge! — Wo ſtammt 
das Ding denn her, Doktor?“ | 
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„Ich hoffe es!“ erwiederte ich ebenſo. „Viel— 
leicht, daß morgen Ihr Pflegling ſchon im 
zu ſagen. Wie könnte 
er in Ihrer Nähe auch wohl Luſt zum Ster- 
ben haben!“ 

„Pfui, Doktor!“ zürnte Harriet. „Wie 
kann man über ſo etwas nur ſcherzen! Denken 


G 


Sie doch, wenn der Aermſte hier bei uns fter- | 


ben ſollte; wir wiſſen ja nicht einmal, wer 
und woher er iſt!“ 

„Nun gut, ſo ſehen wir vor allen Dingen 
einmal ſeine Sachen durch!“ entſchied ich. 


Da man Mr. Dewal eben abgerufen hatte, 


gingen Harriet und ich daran, das Eigenthum 
des Fremden zu durchſuchen, fanden aber keinen 
weiteren Anhaltspunkt, als die Buchſtaben 
H. A., mit denen eine wohlgefüllte Börſe be⸗ 
zeichnet war, und ein in dem Jagdranzen ſtecken⸗ 


(S. 339) 


„Von unſerm Kranken, Mr. Dewal,“ 
ſagte ich. 


„Ah, Sie haben einen Kranken im Hauſe?“ 
fragte Mr. Bidos, ſichtlich intereſſirt. 

„Ja, und noch dazu einen, deſſen Namen 
und Wohnort unbekannt iſt: deshalb die Hoff⸗ 
nung, daß vielleicht die Skizze hier —“ 

„In den Yuccabergen wohnt Niemand, 
Sir!“ fiel Bidoe mir in's Wort. „Doch viel⸗ 
leicht — wenn ich den Kranken ſehe, daß er 
mir bekannt iſt.“ 

Wir führten ihn in's Krankenzimmer, wo 
er ſehr genau den Kranken muſterte, bevor er 
mit unterdrückter Stimme ſagte: „Verdammt 
kenn' ihn nicht! Und doch 
willen —“ 

„Was kann man nicht wiſſen?“ drängte 
der Pflanzer. 

„O, ich meine nur 


des Notizbuch, das außer einigen Anmerkungen 
über Jagdbeute nur eine recht geſchickt gemachte 
Terrainſkizze enthielt, unten gleichfalls mit 
II. A. verſehen, nebſt dem geſtrigen Datum: 
4. V. 1847. — Da weder Miß Dewal noch 
ich genügende Lokalkenntniß beſaßen, um mehr 
aus der Skizze zu erſehen, als daß ſie einen 
Landſtrich jenſeits des Rio Frio vorzuſtellen 
ſchien, ſuchte ich den Pflanzer auf, den ich 
im Geſpräch mit einem Herrn traf, welcher 
mir als Mr. Bidoc, ein Bekannter von der an- 
deren Flußſeite, vorgeſtellt wurde. 

| „Das iſt ja ein günſtiger Zufall!“ rief ich 
lebhaft. „Da wird uns Mr. Bidoc gewiß 
über dieſe Zeichnung Auskunft geben können!“ 
| Mr. Bidoc warf einen flüchtigen Blick auf 
die ihm vorgehaltene Skizze, und faſt kam es 
mir ſo vor, als ob er leicht zuſammenzuckte. 


ſtaben H. A. nicht am Ende — Harry Ardon 
heißen?“ 

„Was — Ardon der Pferdedieb?“ rie⸗ 
fen Mr. Dewal und ich wie aus einem Munde, 
und: „Das wäre unangenehm!“ ſetzte Erſterer 
hinzu, „wenn ich einem ſolchen Menſchen Unter⸗ 
ſchlupf und Gaſtfreundſchaft gewährt hätte!“ 

„Aber Mr. Dewal,“ meinte ich ungläubig, 
„es haben ja ſo viele Leute Namen, die mit 
H. A. anfangen“. 

„Und die Zeichnung?“ fragte Bidoc höh⸗ 
niſch. „Gott verdamm' mich, wenn das Ding 
da nicht auf's Haar den Wegweiſer in ein 


Diebsneſt gleicht!“ 


man kann nicht 
da wurde mir immer mehr zuwider, trotzdem 


könnten die Buch- 


Ich weiß nicht, wie es kam, aber der Menſch 


das, was er ſagte, unleugbar etwas für ſich 
hatte. Der ſtechende Seitenblick, mit dem ſeine 
lauernden Augen mich jetzt wieder ſtreiften, 
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reizte mich förmlich zum Widerſprechen. Als 
mich nun Mr. Dewal ſichtlich ſehr verdrieß⸗ 
lich fragte, bis wann ich wohl den Kranken 
ſoweit zuſammenzuflicken gedenke, daß er fort 
könne, da es ihm äußerſt fatal fei, möglicher⸗ 
weiſe den Herbergsvater eines Verbrechers zu 
ſpielen, und ſich vielleicht die Regulatoren da= 
durch auf den Hals zu hetzen, entgegnete ich 
deshalb mit abſichtlichem Nachdruck: „Bis 
übermorgen! Dann kann mein Patient auch 
ſelbſt Rechenſchaft geben oder — fordern!“ 

Bidoe muſterte mich ſpöttiſch mit feinen 
ſtechenden ſchwarzen Augen, bevor er achſel— 
zuckend ſich zum Gehen wendete; Mr. Dewal 
begleitete ihn hinaus, und ich trat ſinnend an 
das Krankenbett. War mein Patient in der 
That ein gemeiner Verbrecher? Prüfend 
betrachtete ich das Geſicht des noch immer 
ſtark Fiebernden. Nein! ich konnte es nicht 
glauben! — 

Nachdem ich‘ meine Verhaltungsmaßregeln 
ertheilt hatte, kehrte ich bald darauf nach 
Ouihi zurück. Dort empfing mein wackerer 
Quartiergeber Mr. Kent mich mit einer Neuig— 
keit. Unter vielen Flüchen theilte er mir 
nämlich mit, daß dieſer verwünſchte Pferdedieb, 
dieſer Schurke Ardon, ſich letzte Nacht erfrecht 
habe, die „Kabbalada“ (Heerde halbwilder 
Prairiepferde) ſeines Freundes Bob Limſter 
ganz ſchauderhaft zu plündern. 

„Was für eine Sorte von Menſch iſt er 
denn eigentlich, dieſer Ardon?“ unterbrach ich 
geſpannt ſeinen Erguß. 

„Potztauſend! ein ganz geriebener Kerl und 
ein infamer Gauner, wie kein Zweiter, Sir!“ 
ſchimpfte der brave Yankee weiter. „Hat gleich 
eine ganze Bande für ſein ſauberes Geſchäft 
ſich abgerichtet und ſich eine Räuberhöhle an⸗ 
gelegt, die wir langſt vergeblich ſuchen. Bob 
Limſter aber mit ſeiner feinen Naſe hat jetzt 
eine Spur gewittert!“ 

„Und wie ſieht denn der Bandit aus?“ 
forſchte ich mit innerer Unruhe. 

„Hm“ — meinte bedächtig Mr. Kent, „ges 
ſehen hat ihn eigentlich noch Keiner recht. Soll 
ein langer Kerl ſein, mit einer Schmarre im 
Geſicht.“ 

Ich ſchwieg. Auch der Fremde auf der 
Lilacplantage hatte ja eine auffallende Narbe 

im Geſicht! Trotzdem der Schein aber ſo ſtark 
gegen ihn ſprach, vermochte ich meine Sym⸗ 
pathie ihm merkwürdigerweiſe doch nicht zu 
entziehen, ſondern empfand die größte Neigung, 
den völlig Wehr- und Hilfloſen vor der er⸗— 
barmungsloſen Härte der ſogenannten „Regu⸗ 
latoren“ und deren Lynchjuſtiz zu ſchützen, fo 
ſehr ich ſouſt auch das Regulatorenthum, d. h. 
die Selbſthilfe der Anſiedler, als durch die 
hieſigen Landesverhältniſſe geboten, anerkennen 
mußte.. 

Als ich am nächſten Tag nach meinem 
Kranken ſah, fand ich ihn im tiefſten Schlafe 
und um ſoviel beſſer, daß eine ſchnelle Ge— 
neſung ſich erwarten ließ. Auch theilte mir 
Harriet mit, daß er inzwiſchen ſein Bewußt⸗ 
ſein zurückerlangt und ihr geſagt habe, daß 
ſein Name Hermann Amhorſt und er erſt fürz- 
lich nach Amerika gekommen ſei, die Gegend 
hier aber theils aus Jagdluſt durchſtreift hätte, 
theils, um ſich wegen ſeiner Anſiedelung zu 
orientieren — Angaben, von deren Richtigkeit 
die liebenswürdige Samariterin felſenfeſter 
überzeugt ſchien, wie meine Wenigkeit. Meine 
beſcheidenen Zweifel ſollten bald neue Nahrung 
erhalten, als ich bei Mr. Dewal eintrat, 
der mir ſehr erregt entgegenrief: 
ſchon die Bejcheerung, Doktor! Da — leſen 
Sie!“ 

Es war eines jener großen beſchriebenen 
Papierblätter, die in den Grenzgebieten damals 
gedruckte Plakate erſetzten und darauf ſtand 
flüchtig mit Rothſtift geſchrieben: 


„Hier iſt 
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„100 Dollars Belohnung! 

Alle Freunde und Nachbarn werden hier⸗ 
durch zum Beiſtand gegen den Pferdedieb 
Harry Ardon aufgefordert, der ſeit einigen 
Tagen wieder unſere Gegend unſicher macht, 
Wer den berüchtigten Gauner fängt oder ſeinen 
Aufenthalt ſicher nachweist, erhält obigen Preis. 
Wer ihm aber Beihilfe gewährt, der mag ſich 
hüten! — Ardon nennt ſich häufig Hermann 
Amhorſt und iſt ein kräftiger Mann von etwa 
30 Jahren, mit einer tiefen Narbe auf der 
linken Backe. 5 
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Das Komité.“ 

„Bidoe brachte mir das Blatt,“ erklärte 
Mr. Dewal. „Er fand es bei der Alamofurth 
an einem Baume.“ 

„Glauben Sie, daß er ſchweigen wird?“ 

„Gewiß! Ich habe ihn darum gebeten, 
und ihn ſelbſt geht der Pferdedieb auch gar 
nichts au.“ 

„Gut — ſo iſt noch nichts verloren! Mor⸗ 
gen ſchon wird der Kranke ſoweit ſein, daß 
er auf und davon kann. Einſtweilen wiſſen 
die Regulatoren ja noch nicht, wo ſie ihn zu 
ſuchen haben. Sagen Sie dem Unglücklichen 
jedenfalls nichts, bis ich morgen zeitig wieder⸗ 
komme.“ 

Ermüdet laugte ich in der Dämmerung zu 
Hauſe an und warf mich auf mein Bett. Da 
hörte ich dicht nebenan meinen Hauswirth in 
ſeine Waffenkammer treten. Er war nicht 
allein, ſondern begleitet von Bob Limſter, 
deſſen Stimme ich eifrig erzählen und dabei 
nochmals den Namen Ardon nennen hörte. 

„Potztauſend!“ rief dann deutlich Mr. Kent's 
laute Stimme, „es bleibt alſo dabei, Limſter! 
Punkt vier Uhr ſrüh bei der großen Fichte. 
Diesmal ſoll er nicht entwiſchen!“ 

„Wohl, Kent, will's den Andern melden!“ 
ſprach der Baß Bob Limſter's. „Bleibt Ihr 
auf, bis ich wiederkomme?“ 

„Verſteht ſich!“ ſagte Kent und dann gin- 
gen ſie hinaus. 

Ich lag wie auf der Folter. Ich machte 
mir ſo lange Vorwürfe, daß ich den Patienten 
nicht ſchon heute Abend fortgeſchafft hatte, bis 
ich's nicht mehr aushielt und beſchloß, noch 
in dieſer Nacht zur Plantage hinüberzureiten. 


Es war eine harte Geduldsprobe für mich, 


ruhig ſo lange warten zu müſſen, bis Alles 
rings umher ſtill wurde. Erſt gegen elf Uhr 
traf Limſter wieder ein, und eine weitere halbe 
Stunde verging, bevor ich wagen durfte, in 
den Stall zu ſchleichen, um mein Pferd dort 
zu holen. Anfangs Schritt reitend, ſolange 
ich im Dorfe mich befand, wollte ich in der 
Prairie beginnen, zu galopiren; kaum aber 
hatte das Pferd die Sporen gefühlt, als es ſo 
tolle Sprünge machte, daß ich im Handumdre⸗ 
hen der Länge nach am Boden lag. Wie ich 
dann wieder auf den Füßen ſtand, ſah ich zu 


meinem nicht geringen Schrecken, daß ich bei 


der Dunkelheit in dem Gaul mich geirrt hatte, 
denn vor mir ſtand, vom aufgehenden Mond 
beleuchtet, die berüchtigte „Betſy“ und ſchien 
mich, einem Kobold ähnlich, voll Schaden⸗ 
freude herausfordernd anzublinzeln. 

Was thun? — Umkehren konnte ich uns 
möglich, es blieb alſo nichts übrig, als ein 
Verzweiflungskampf um die Herrſchaft mit 
dem nichtswürdigen, verrufenen Gaul! — In 
den Sattel ſpringend, nahm ich all meine 
Kraft und Kunſt zuſammen, um zu ſiegen. 


Die nächſte halbe Stunde kam ich nicht viel 


vorwärts, dann aber gelang es mir, des Pfer⸗ 
des Herr zu werden. Obgleich Betſy kerzen⸗ 


gerade hochſtieg, ſtürmte ſie doch — ihren Mei⸗ 


ſter erkennend — im nächſten Augenblicke wie 
der Wind mit mir über die Prairie dahin. 
Trotzdem graute ſchon der Morgen bei 
meiner Ankunft auf der Pflanzung, als ich 
dem Neger Cäſar, der den Wächterdienſt ver⸗ 
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ſah, zurief, fchleunigit feinen Herrn zu wecken, 
während ich die Belſy in den Stall führte. 

„Um Gottes willen, Doktor, was iſt denn 
los?“ begrüßte mich, als ich zurückkam, Mr. 
Dewal. 

„In einer Stunde ſind die Regulatoren 
hier!“ erwiederte ich. „Sorgen Sie für ein 
Roß — ich will den Unglücklichen wecken.“ 

Gleich darauf trat ich mit Licht und mit 
dem Plakat der Regulatoren, das im Schlaf⸗ 
zimmer Dewal's auf dem Tiſche gelegen hatte 
in das Gemach meines Patienten und rief ihn 
ohne Weiteres aus dem jüßen Schlummer wach. 

Der Schläfer fuhr empor. „Wer ſind Sie? 
Was wollen Sie?“ ſtammelte er, verwirrt mich 
anſtarrend. 

„Ich bin Ihr Arzt. Sie müſſen jchnell 
in Ihre Kleider und fort von hier. Die Regu⸗ 
latoren ſind hinter Ihnen her!“ 

„Wer? Die Regulatoren? Was gehen die 
mich an, Sir?“ 

„Laſſen wir das, Mr. Ardon!“ ſprach ich, 
das Plakat ihm reichend. „Man weiß jetzt, 
wer Sie ſind, und Ihnen bleibt nichts übrig, 
als die ſchnellſte Flucht, wenn Ihr Leben Ihnen 
lieb iſt. Jede Minute dürfte koſtbar ſein!“ 

Mein Patient hatte indeſſen das Plakat 
durch'logen. 

„Aber ich bin ja erſt drei Wochen hier im 
Lande!“ fuhr er entrüſtet auf. „Und wenn ich 
allerdings auch Amhorſt heiße, ſo habe ich doch 
nichts mit dieſem Pferdedieb Ardon da zu 
ſchaffen. Das iſt nichtswürdiger Betrug und 
ich will doch ſehen, ob es in Texas Brauch 
iſt, Unſchuldige ungehört zu richten!“ 

„Was, Sie wollen bleiben, wollen es dar⸗ 
auf ankommen laſſen, daß die Regulatoren 
nach Landesbrauch, d. h. alſo ohne alle Um⸗ 
ſtände mit Ihnen verfahren?“ rief ich entſetzt 
und faſt überzeugt, daß hier doch wohl ein 
Irrthum walte. 

„Ja, das will ich!“ lautete ſo feſt und 
männlich die Antwort, daß ich immer mehr 
an die Schuldloſigkeit des Verdächtigten glau⸗ 
ben mußte, der entſchloſſen jetzt nach ſeiner 
Büchſe ſuchte. 

In dieſem Augenblick ertönte Pferdegetrap⸗ 
pel und lautes Schreien im Hofe, die Regu⸗ 
latoren waren bereits da! Ich eilte hinaus, 
um mit Mr. Kent zu ſprechen; zu meiner 
unangenehmſten Ueberraſchung aber fand ich 
draußen fünf mir völlig unbekannte, bewaff⸗ 
nete Reiter, von denen Einer eine Maske trug 
und welche lärmend und drohend Mr. Dewal 
umgaben. 

„Alle Teufel!“ ſchrie ein breitſchulteriger, 
bartloſer Burſche, „gebt ihn gutwillig heraus, 
den Pferdedieb, Mann, oder wir holen uns 
den ſauberen Vogel mit Gewalt. — Abgeſeſſen, 
Jungens!“ 

Ich verſuchte, in die Hausthür tretend, den 
drei Regulatoren, die nun abſtiegen, den Weg 
zu verſtellen, und ihnen zu erklären, daß hier 
offenbar eine Verwechslung vorliege. Sie aber 
fielen, auf ein Zeichen des Maskirten, mich 
ohne Weiteres an, ſtießen mich in den Hof 
und ſtürmten in das Haus. 

Jetzt kam ich auch in Wuth. — „Sir!“ 
rief ich empört meinem Patienten durch das 
Fenſter zu. „Aufgepaßt! Die Thür verram⸗ 
melt und ſich zur Wehr geſetzt!“ 

Wüchſe! tönte es von 


„Hätte ich nur meine 
drinnen. 

„Wenn der verdrehte Doktor nicht den 
Mund hält, jo jtopf’ ihm's Maul mit 'ner 


Ladung Schrot, Bill!“ ſchrie der Maskirte, 


worauf der ungeſchlachte Burſche mit dem 
rohen, bartloſen Geſicht ſofort bereitwillig den 
Lauf ſeines Gewehres auf mich richtete. 

In dieſem Moment höchſter Gefahr ver⸗ 
wandelte ſich plötzlich die ganze Scenerie wie 
durch Zauberſchlag! Als die drei Regula⸗ 


toren eben die Hauptthür des Krankenzimmers 
ſtürmen wollten, und der Bedrohte drinnen 
einen ſchweren Stuhl zur Vertheidigung ergriff, 
öffnete ſich ſchnell die Seitenthür und Harriet 
erſchien im Nachtgewand, mit offenem Haar 
und bloßen Füßen, reichte ihm Büchſe nebſt 
Pulverhorn und verſchwand dann ebenſo raſch, 


wie ſie gekommen war. Hinter mir aber ließ 


gleichzeitig neues Pferdegetrappel ſich verneh— 
men und eine wohlbekannte Stimme, welche 
‘anfenerte: „Potztauſend, drauf, Jungens!“ 

Blitzgeſchwind riß der Maskirte ſein Pferd 
herum und ſchrie, eine Piſtole aus der Sattel 
Dur reißend: „Tod und Teufel! Gib Feuer, 
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Ein Flintenſchuß zertrümmerte die Schei- 
ben des Krankenzimmers, die drei Eindring— 
linge ſtürzten aus dem Haufe, ich hörte Piſtolen— 
ſchüſſe knattern, ſah den breitſchulterigen Bill 
in Pulverdampf verſchwinden, hinter mir krachte 
Amhorſt's Büchſe und der Maskirte ward 
von ſeinem Roß, das ſeitwärts ſprang, jo wuch⸗ 
tig gegen mich geſchleudert, daß ich bewußtlos 
hinſtürzte. 

Als ich wieder zur Beſinnung kam, lag 
ich auf dem Sopha des Wohnzimmers; vor 
mir ſtand der Pflanzer und kühlte mir beſorgt 
die Stirn und am Tiſch ſaß Mr. Kent, das 
Plakat der Regulatoren in der Hand, während 
an ſeiner Seite Amhorſt ſich befand, der 
5 wie es ſchien, eine Erklärung beendigt 

atte. 

„Sie ſind doch nicht etwa verletzt, Doktor?“ 
fragte theilnehmend Mr. Dewal, als ich jetzt 
u recken und zu ſtrecken mich begann, um mich 
ſelbſt von meiner Unverſehrtheit zu überzeugen. 

„Nein, hoffe ich!“ und mich aufrichtend, 
ſetzte ich hinzu: „Was iſt denn vorgefallen?“ 

Mr. Kent lachte in ſeiner lauten Art. 
„Potztauſend! Das kommt davon, Sir, wenn 
man bei Nacht und Nebel mit einem fremden 
Roſſe durchgeht! Nun aber kommen Sie, Sie 
ſollen jetzt den Pferdedieb Ardon von Angeſicht 
zu Angeſicht ſehen!“ 

Und mich beim Arme packend, ſchleppte er 
mich mit in den Hof hinaus, wo die Leiche 
des Maskirten lag, den eine Kugel in den 
Nacken getödtet hatte. 

Als Mr. Kent die Maske löste, fuhr ich 
erſtaunt zurück: „Bidoc!“ 

„Ja, Bidoc oder Ardon!“ beſtätigte Kent, 
„der auch vorgeſtern mit ſeiner Bande Limſter's 
Heerde plünderte und auf dem Rückzug nach 
feinem Räuberneſt in den Yuccabergen von 
ihrem unſchuldigen Landsmann heimlich ver— 
folgt wurde. Sie verriethen dies dem ver⸗ 
dammten Banditen durch Vorzeigen der Zeich- 
nung und der Gauner ſuchte nun den unwill⸗ 
kommenen Zeugen dadurch unſchädlich zu 
machen, daß er ihn ſelbſt verdächtigte, das 
Plakat fabrizierte und ſchließlich ſammt ſeinem 
Gelichter als Regulator hier erſchien. Ich 
und Limſter wollten eigentlich heut' früh mit 
den Nachbarn in die Yuccaberge, weil Limſter 
auf eigene Fauſt die Diebshöhle aufgeſtöbert 
hatte. Da entdeckten wir zum Glück das Ver⸗ 
ſchwinden des Rackers Betſy! Limſter hielt 
ſeinen Herzensliebling für geſtohlen, und ſo 

folgten wir den Spuren bis hierher. Das — 
potztauſend, werther Sir, war das einzige Gute 
an Ihrem ganzen dummen Streich!“ . 

Amhorſt ergänzte mir ſpäter dieſe Erzäh⸗ 
lung durch Mittheilung der Einzelheiten ſeines 
gefährlichen Abenteuers, als er in jener denk⸗ 
würdigen Nacht des 4. Mai an der Alamo⸗ 
furth die Räuber zufällig ertappt hatte, deren 
lichtſcheues Gewerbe ihre erlauſchten Geſpräche 
ihm verriethen, und deren Marſchrouten er 
ſich ſpäter aufgezeichnet. „Aber Doktor!“ ſchloß 
mein Landsmann, „wie konnten Sie mich nur 
für einen Pferdedieb, für ſolchen Gauner hal⸗ 
ten! Um ſo verdienſtvoller freilich, daß Sie 
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mich trotzdem retteten, wofür ich Ihnen herz- während ich zu Dewal trat, der — ſchlau nach 


lich danke.“ 
„O bitte recht ſehr, ich theile dies Verdienſt 


lachte ich, ihm die Hand ſchüttelnd. 
iß — gewiß!“ rief Amh 


„Gewi 
und drückte 


ſich dabei zu unſerem allſeitigen Vergnügen ſo 
haſtig und jo ungeſchickt, wie ein Schuljunge. 
Als Limſter mit den anderen Regulatoren 
ſich einfand, nachdem ſie die Leichen Ardon's 
und der drei getödteten Pferdediebe — nur 
der ungeſchlachte Bill war entkommen — be⸗ 
ſeitigt hatten, nahmen wir Alle eine kleine 
Herzſtärkung zu uns, und kehrten gemeinſam 
nach Quihi zurück; meinem Patienten ver⸗ 
ordnete ich nur noch etwas Schonung. 
Während der nächſten paar Tage kam ich 
nicht dazu, die Lilacplantage zu beſuchen, da 
ich mit einem Führer in den Sümpfen des 
Rio Suco nach Schlangen ſuchte und auch jo 
glücklich war, ein prächtiges Exemplar von 
Moraſſinſchlange aufzutreiben, der mein ſach⸗ 


den jungen Leuten hinblinzelnd — mir zu⸗ 
flüſterte: „Noch zu grün, Doktor, viel zu grün, 


mit Mr. Kent und vor Allem Miß Dewal!“ um fo einen gewiegten Amerikaner zu betrügen!“ 


Harriet's heitere Lebendigkeit beſiegte bald 


orſt eifrig das erſte Unbehagen, und nachdem wir ein 
Jedem die Hand, der ihm in den Weilchen geplaudert hatten, fragte ſie mich 
Weg kam; nur Harriet gegenüber benahm er nach der Schlange. Ich erklärte mich bereit, 


ihr dieſelbe zu zeigen, worauf Dewal, ſich ſchüt⸗ 


telnd, erklärte: „Da thue ich nicht mit! Schlan⸗ 


gen ſind mir allſammt ein Greuel! Ich will 
indeſſen Kent beſuchen.“ 

Als wir drei Anderen bei dem Käfig ſtan⸗ 
den, bat ich mir ſpaſſeshalber von Harriet ihr 
weiches Plüſchtäſchchen aus, um es dann der 
Schlange zuzuſchieben, welche — erſt vorſich⸗ 
tig taſtend — zum Vergnügen Harriet's plötz⸗ 
lich geſchmeidig hineinſchlüpfte und darin ver: 
ſchwand. 

„Wie bekommen wir ſie aber wieder her— 
aus?“ lachte Harriet. 


verſtändiger Begleiter die gefährlichen Gift⸗ 


zähne ausbrach. Nachdem ich für dieſe inter⸗ 
eſſante neue Hausbewohnerin noch einen ges 
räumigen Käfig angefertigt hatte, erſchien ich 
erſt wieder auf der Pflanzung, wo ich zu mei⸗ 
nem Staunen aber den Patienten nicht mehr 
antraf. 

„Ja ſehen Sie, Doktor,“ berichtete mir 
Dewal, „ſo ſind die jungen Leute! Kaum iſt 
der Menſch geſund, vergafft er ſich in meine 
Harriet und heut' früh kommt er mir gar 
mit einer Heirathsanſpielung. Natürlich fiel 
es mir nicht ein, gleich Ja zu ſagen, ich gab 
ihm vielmehr zu verſtehen, daß er noch viel 
zu. „grün“ jet, um hier bei uns in Texas ſchon 
an Weib und Kind zu denken! Da war er 
dann geſcheidt genug, mir meinen Fuchs abzu⸗ 
kaufen und auf demſelben fort nach Kaſtroville 
zu traben. Uebrigens ahnt Harriet gar nichts 
von der dummen Sache!“ 

Nun trat Harriet ein, und es fiel mir auf, 
daß ſie nicht nur, wie ſtets, in beſter Laune, 
ſondern übermüthiger noch wie ſonſt zu ſein 
ſchien. Der kluge Onkel hatte offenbar ver⸗ 
geſſen, daß die „Ahnungsloſe“ eine keineswegs 
„grüne“ Amerikanerin war! Als das Geſpräch 
auf meinen neuen Pflegling, die Mocaſſin⸗ 
ſchlange kam, begeiſterte Harriet ſich ſo außer⸗ 
ordentlich für dieſe, daß ſie die Abſicht kundgab, 
morgen eigens nach Quihi zu kommen, nur 
um ſie zu ſehen! 

„Das kann hübſch werden!“ — dachte ich 
bei mir und richtig erſchien am anderen Tag 
zunächſt mein Landsmann und geweſener 
Patient, nur, wie er ſagte, um mir nochmals 
und in aller Form zu danken. Bald waren 
wir in eine lebhafte Unterhaltung vertieft über 
Botanik, Forſtwiſſenſchaft und Landwirthſchaft 
und ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß er 
Forſtmann ſei und aus politiſchen Rückſichten 
Deutſchland verlaſſen habe, um ſein recht an⸗ 
ſtändiges Vermögen hier in einer Pflanzung 
zu verwerthen. Als wir auf die Jagd und 
auf die texaniſche Thierwelt zu ſprechen kamen, 
eigte ich ihm meine neueſte Beute: die Mocaſſin⸗ 
ſh ange, die anſcheinend höchſt unſchuldig in 
ihrem Behälter draußen ſich ſonnte, trotzdem 
aber ſofort zubiß, als ich ſie berühren wollte, 
was Amhorſt ſehr erſchreckte, bis ich ihm den 
Grund meiner Waghalſigkeit: die fehlenden 
Giftzähne, zeigte. 

Pferdegetrappel unterbrach uns jetzt; es 
war Harriet, die in den Hof galopirte und 
— ihr Oheim, eine Zugabe, welche mein ſicht⸗ 
lich verblüfiter Landsmann jedenfalls nicht er⸗ 
wartet hatte. Trotzdem ſuchte er ſeine Ent⸗ 
täuſchung und Verlegenheit möglichſt zu be⸗ 
herrſchen und half Harriet aus dem Sattel, 


„O ſehr leicht!“ erwiederte ich, packte das 
Reptil, ließ es an meinen Arm zur Erde glei⸗ 
ten und gab die Taſche dann zurück. Wie 
ich mich entfernte, um meinen Gäſten etwas 
zur Erfriſchung vorzuſetzen, blieb das Pärchen 
bei der intereſſanten Schlange zurück und er⸗ 
ſchien erſt wieder, als Dewal ſich blicken ließ. 
Als wir ſpäter in Hof und Garten umher⸗ 
ſpazierten, zeigten die Beiden eine wahrhaft 
rührende Anhänglichkeit für den Schlangen⸗ 
käfig, dem Dewal fern blieb. Dann aber trieb 
Harriet plötzlich ſehr eilig zum Aufbruch und 
gleich darauf ſprengte die kleine Kavalkade zum 
Hof hinaus, da auch mein Landsmann ſich 
mit angeſchloſſen hatte. 

Ich lächelte. Daß der Schalk Harriet etwas 
im Schilde führte, ſchien mir klar, aber was? 
Meine Gedanken wurden indeſſen bald auf 
etwas Anderes gelenkt, indem ich meine Mocaſſin⸗ 
ſchlange vermißte, die auf räthſelhafte Weiſe ſich 
geflüchtet haben mußte, obwohl der Behälter 
unverſehrt und deſſen Klappe geſchloſſen war. 

Noch immer ärgerlich über dies Verſchwin⸗ 
den, erſchien ich am nächſten Tage auf der 
Lilacplantage, wo ich zu meiner nicht geringen 
Ueberraſchung ein fröhliches Trifolium: Dewal, 
Harriet und meinen Landsmann beim Kaffee 
unter dem blühenden Flieder fand. Herzlich 
begrüßt, wollte ich eben eine Litanei über 
meine entſchlüpfte Schlange loslaſſen, als Har⸗ 


riet mir ſchnell in's Wort fiel: „Beſter Dok⸗ 
tor, ich muß Ihnen heute doch noch beſonders 
dafür danken, daß Sie mir meinen Hermann 
gerettet haben!“ 

„Was — wen? Ihren Hermann?“ fragte 
ich verdutzt. 

„Miß Harriet Dewal, Mr. Hermann Am⸗ 
horſt — Verlobte!“ ſtellte mit komiſcher Feier⸗ 
lichkeit mein Landsmann vor. 

„Nein, da hört aber Alles auf!“ platzte 
ich heraus. 

„Hören Sie nur, Doktor, was mir geſtern 
noch paſſirt iſt!“ fiel jetzt Dewal ein. „Wie 
ich auf dem Heimweg einmal vom Pferd ſteige 
und den Sattelgurt feſter ziehe, wobei mir 
Hermann hilft, ſchlängelt ſich plötzlich eine 
Mocaſſinſchlange, wie ein Arm lang, an mei⸗ 
nem Bein hoch!“ 

„Eine Mocaſſinſchlange?“ rief ich ah⸗ 
nungsvoll. 

„Ja, denken Sie ſich, Doktor, eine Mo⸗ 
caſſinſchlange!“ beſtätigte Harriet, mit un⸗ 
beſchreiblicher Schelmerei mich feſt anblickend. 

Nun wußte ich freilich, wo meine Mocaffin- 
ſchlange hingekommen war! 

„Sie können ſich meinen Schreck vorſtellen, 
Doktor!“ fuhr Dewal fort. „Und ich würde 
heute wohl ein todter Mann ſein, wäre Her⸗ 
mann nicht mein Lebensretter geworden, indem 
er mit wirklich ſtaunenswerther Kühnheit das 
Reptil unerſchrocken packte und es zertrat!“ 


„Ich mache Ihnen mein Kompliment, 
Landsmann!“ rief ich, halb lachend, halb 
ärgerlich, indem ich Amhorſt die Hand reichte 
und auf gut Deutſch ihm zuraunte: „Sie 
Intrigant, Sie, wie konnten Sie es wagen, 
meine arme, harmloſe Schlange erſt zu ſtehlen 
und dann zu ermorden?“ 

„Pſt, Doktor, Sie ſollen Erſatz haben!“ 
wisperle er, gleichfalls deutſch, mit kaum ver— 
haltenem Lachen zurück, um auf Engliſch laut 
hinzuzuſetzen: „Die Schlange ſoll leben, Dof- 
tor, hoch und nochmals hoch! Sie war die 
Heirathsſtifterin! Sie aber, Doktor, müſſen 
Brautführer ſein — in ſechs Wochen wird 
geheirathet!“ 
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Niebuhr's Waden. — Als König Friedrich 
Wilhelm III. ſich in Rom befand, machte der be⸗ 


rühmte Verfaſſer der „Römiſchen Geſchichte“, Nie⸗ 


buhr, damals Geſandter beim päpſtlichen Stuhle, 
deſſen Führer. Obgleich weit mehr Stubengelehrter 
als Höfling, ließ er es ſich doch nicht nehmen, bei 
ſolcher Gelegenheit in Hoftracht zu erſcheinen, nämlich 
mit kurzen, engen Beinkleidern und ſeidenen Strümpfen, 
die bis zu den Knieen emporreichten. Der Geſandte 
mochte in dieſer Tracht eine etwas drollige Erſchei⸗ 


nung ſein und erregte durch die Spindeldürrheit 


ſeines unteren Körpertheils die Heiterkeit der Be⸗ 
gleiter des Königs. f 1 
Ausſehen ein Lächeln ab, und da er nicht wünſchte, 
daß der verdiente Gelehrte ſich ferner dem Geſpött 
ausſetze, ſagte er zu deſſen Frau: „Aber veranlaſſen 


Hhumoriſtiſches. 


2 


Auch Letzterem lockte Niebuhr's 


Sie doch Ihren Gemahl, ein anderes Koſtüm anzu⸗ 
legen; mit dieſen ſeidenen Strümpfen und kurzen 
Hoſen kann er ſich ja erkalten.“ N 

Frau Niebuhr aber erwiederte hierauf: „Ach, 
wenn Majeſtät nur wüßten, was er noch Alles dar- 
unter anhat!“ Wer a 

„So?“ lachte der König; „aber das iſt ja bei⸗ 
nahe unmöglich!“ Ischl. 

Ein verfehlter Beſuch. — Der berühmte fran- 
zöſiſche Fabeldichter Lafontaine förderte, wie viele 
Leute von Geiſt, manche Sonderbarkeiten zu Tage. 
Seine originellſte Leiſtung war wohl die ſolgende. 
Er hatte mit ſeiner Frau nicht glücklich gelebt, ſie 
daher in ſeinem Heimathsorte een zu⸗ 
rückgelaſſen und ſich nach Paris begeben, dort für 
ſich allein lebend, bis ſeine Freunde ihn wiederholt 
ermahnten, zu der verlaſſenen Ehehälfte zurückzu⸗ 
kehren. So ſetzte er ſich endlich eines Tages in den 
Poſtwagen und begab ſich wieder nach Chateau⸗ 


ER | 


uf. 


Recht tröſtlich. 


Arthur: Du, Papa, kaufe mir doch hier den Pflaumenkuchen! 

Vater: Nein, mein Sohn, dazu habe ich kein Geld. 

Arthur: Aber Papa, wenn Du Deinem Sohne nicht einmal einen 
Pflaumenkuchen kaufen kannſt, da hätteſt Du lieber gar nicht heirathen 
ſollen! 


Schneidermeiſter (zu ſeinem Kunden): Aber Herr Maier, es 
wäre doch nun wohl an der Zeit, daß Sie mir endlich die längſt ſchul⸗ 
digen fünfzig Mark bezahlen; ich kann doch wegen einer ſolchen Kleinig⸗ 
keit nicht ſo oft die vier Treppen hinaufſteigen. 

Maier Na, tröſten Sie ſich nur; am naͤchſten Erſten zieh’ ich parterre. 


Thierry. In der Wohnung ſeiner Frau erfuhr er, 
daß dieſelbe gerade zur? ſeſſe gegangen ſei. Der 
Dichter ſuchte nun einen Bekannten auf und ver⸗ 
weilte einige Tage bei demſelben, ohne ſich weiter 
nach ſeinem Hauskreuz umzuſehen, ſtieg dann wieder 
in den Poſtwagen und ließ ſich nach Paris zurück⸗ 
befördern. Dort erkundigte man ſich angelegentlichſt, 
wie er denn nun mit ſeiner Frau ſtehe. N 
„O ganz gut,“ lautete die Antwort, „ich fragte 
im Hauſe nach ihr; ſie befand ſich gerade in der 
Meſſe.“ L. M. 
Georg III. von England zum letzten Male 
im Parlament. — Georg III., König von Groß⸗ 
britannien (+ 1820), verfiel bekanntlich gegen das 
Ende ſeiner Regierung in Wahnſinn. So lange er 
aber noch lichte Augenblicke hatte, nahm er noch 
Antheil an den Regierungsgeſchäften wie gewöhnlich, 
und ſo wollte er denn auch das Parlament im Jahre 
1810 mit einer Rede eröffnen. Aber wer beſchreibt 
das Entſetzen der Miniſter und das verblüffte Aus- 
ſehen ſämmtlicher Mitglieder des Unterhauſes, als 
der König, nachdem er die Anweſenden lange ſcharf 
angeſehen halte, alſo anfing: „Mylords und Wald⸗ 
ſchnepfen, die ihr die Köpfe in die Luft ſtreckt!“ dann 
aber, als ob nichts geſchehen ſei, die übrige Rede 
mit dem beſten Anſtande, ohne irgend ein Verſehen 
oder Verſprechen, ablas. Das war ſein letztes öffent⸗ 
liches Auftreten, man hielt es nun doch für beſſer, 
den Prinzen von Wales zum Regenten zu ernennen 
und den König zu veranlaſſen, ſich nach Windſor 
zurückzuziehen. D.] 


Bilder-Häthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 42: 
Wahrheit gibt kurz Beſcheid, Lüge macht viel Redens. 


Buchſtaben⸗Näthſel. 
Mit b am Ende ein dunkler Ort, 
Mit d ein geographiſches Wort, 
Mit f ein Herr von hohem Stand, 
Mit I ein Kleinod aus Märchenland. 
Mit em verſchont es den Menſchen nicht, 
Mit en war früher es ein Gewicht, 
Mit 8 im Garten, im Wald, am Rain, 
Mit t aus zackigem Felsgeſtein, 
Mit u es oftmals der Himmel hat, 
Mit z eine ſchön gelegene Stadt. 

[F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Ergänzungs-Räthfel. 
Beginne ich mit einer Schlacht, 
Da bringe ich den ſichern Tod; 
Auch wenn ein Spiel den Anfang macht, 
Oft hinter mir Verderben droht. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. [Emil Noot.] 


Auflöſung der Charade in Nr. 42: 


Pompadour. 
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